
”Komm, Herr Jesus Christus“: Papst Benedikt XVI.
über den Sinn von Weihnachten

„Weihnachten möge für alle ein Fest des Friedens und der
Freude sein“

19. Dezember 2007 - Liebe Brüder und Schwestern!

In diesen Tagen, da wir uns immer mehr dem großen Fest
der Geburt Christi nähern, spornt uns die Liturgie dazu an,
unsere Vorbereitung zu vertiefen, indem sie uns viele
biblische Texte des Alten und des Neuen Testaments
vorlegt, die uns dazu anregen, den Sinn und den Wert dieses
alljährlichen Festes in den Blick zu nehmen. Wenn
Weihnachten uns einerseits an das unglaubliche Wunder der
Geburt des eingeborenen Sohnes Gottes aus der Jungfrau
Maria in der Grotte von Bethlehem denken lässt, so ermahnt
es uns andererseits auch dazu, wachend und betend den
Erlöser selbst zu erwarten, der am letzten Tag „kommen
wird, um die Lebenden und die Toten zu richten“.

Vielleicht erwarten alle heute, auch wir Gläubigen, wirklich
den Richter. Alle aber erwarten wir Gerechtigkeit. Wir
sehen so viel Ungerechtigkeit in der Welt, in unserer kleinen
Welt zu Hause, im Wohnviertel, aber auch in der großen
Welt der Staaten, der Gesellschaft. Und wir erwarten, dass
Gerechtigkeit geschaffen werde.

Gerechtigkeit ist ein abstrakter Begriff; Gerechtigkeit wird
geschaffen. Wir erwarten, dass konkret einer kommt, der
Gerechtigkeit schaffen kann. Und in diesem Sinne beten
wir: Komm, Herr Jesus Christus, als Richter; komm auf
deine Weise. Der Herr weiß, wie in die Welt einzutreten und
Gerechtigkeit zu schaffen ist. Wir beten darum, dass der
Herr, der Richter, uns antworte, dass er wirklich in der Welt
Gerechtigkeit schaffe. Wir erwarten Gerechtigkeit, aber das
darf nicht allein Ausdruck eines gewissen Anspruchs
gegenüber den anderen sein. Gerechtigkeit erwarten im
christlichen Sinne heißt vor allem, dass wir selbst anfangen,
unter den Augen des Richters zu leben, nach den Kriterien
des Richters; dass wir anfangen, in seiner Gegenwart zu
leben, indem wir die Gerechtigkeit in unserem Leben
verwirklichen. Indem wir so die Gerechtigkeit verwirklichen
und uns vor den Richter begeben, erwarten wir in der
Wirklichkeit die Gerechtigkeit. 

Und dies ist der Sinn des Advents, der Wachsamkeit: Die
Wachsamkeit des Advents will heißen: unter den Augen des
Richters zu leben und so uns selbst und die Welt auf die
Gerechtigkeit vorzubereiten. Auf diese Weise also, indem
wir unter den Augen des Gottes-Richters leben, können wir
die Welt für das Kommen seines Sohnes auftun, das Herz
vorbereiten zur Aufnahme „des Herrn, der kommt“.

Das Kind, das vor nunmehr 2000 Jahren die Hirten in einer
Grotte Bethlehems des Nachts anbeteten, wird es nicht
müde, uns im alltäglichen Leben zu besuchen, während wir
als Pilger unterwegs sind zum Reich. In seiner Erwartung
macht sich der Gläubige zum Interpreten der Hoffnungen
der ganzen Menschheit; die Menschheit ersehnt
Gerechtigkeit und erwartet so, wenngleich oft unbewusst,
Gott; sie erwartet das Heil, das nur Gott uns schenken kann.

Für uns Christen ist diese Erwartung vom intensiven Gebet
gezeichnet, wie dies in der besonders eindrucksvollen Reihe
von Anrufungen wunderbar zum Ausdruck kommt, die uns
in diesen Tagen der Weihnachtsnovene sowohl in der
Messe, im Ruf vor dem Evangelium, als auch in der Feier
der Vesper vor dem Canticum des Magnificat vorgelegt
werden.

Eine jede dieser Anrufungen, die das Kommen der
Weisheit, der Sonne der Gerechtigkeit, des Gott-mit-uns
erflehen, enthält ein Gebet, das sich an den richtet, den die
Völker erwarteten, auf dass er sein Kommen beschleunige.
Um das Geschenk der Geburt des verheißenen Heilands zu
flehen bedeutet aber auch, sich zu bemühen, den Weg zu
bereiten, eine würdige Wohnung bereitzustellen, nicht nur
in der uns umgebenden Welt, sondern vor allem in unserer
Seele. Indem wir uns vom Evangelisten Johannes führen
lassen, versuchen wir deshalb, in diesen Tagen den Sinn und
das Herz auf das ewige Wort zu richten, auf den Logos, das
Wort, das Fleisch geworden ist und aus dessen Fülle wir alle
Gnade über Gnade empfangen haben (vgl. 1,14.16).

Dieser Glauben an den Schöpfer-Logos; an das Wort, das
die Welt geschaffen hat; an den, der als Kind gekommen ist,
dieser Glaube und seine große Hoffnung scheinen heute
leider von der Realität des tagtäglich im Öffentlichen und
Privaten gelebten Lebens entfernt zu sein. Diese Wahrheit
scheint zu groß zu sein. Wir selbst suchen unser
Auskommen nach den Möglichkeiten, die wir finden - so
scheint es wenigstens. Auf diese Weise aber wird die Welt
immer chaotischer und auch gewalttätiger. Wir sehen es alle
Tage. Und das Licht Gottes, das Licht der Wahrheit
verlischt. Das Leben wird finster und richtungslos. Wie
wichtig ist es also, dass wir wirklich gläubig sind und als
Gläubige kraftvoll und mit unserem Leben das
Heilsgeheimnis bejahen, das die Feier der Geburt Christi
mit sich bringt!

In Bethlehem hat sich der Welt das Licht gezeigt, das unser
Leben erhellt; uns wurde der Weg offenbart, der uns zur
Fülle unseres Menschseins führt. Wenn man nicht
anerkennt, dass Gott Mensch geworden ist, welchen Sinn
hat es dann, Weihnachten zu feiern? Die Feier wird leer.
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Vor allem wir Christen müssen mit tiefer und empfundener
Überzeugung erneut die Wahrheit des Geburtfests Christi
erklären, um vor allen das Bewusstsein eines unerhörten
Geschenks zu bezeugen, das Reichtum nicht nur für uns,
sondern für alle bedeutet. Dem entspringt die Pflicht zur
Evangelisierung, die gerade in der Mitteilung dieses
„eu-angelion“, dieser „Frohen Botschaft“ besteht. Das ist es,
was kürzlich das Dokument der Kongregation für die
Glaubenslehre in Erinnerung gerufen hat, das den Titel 
Lehrmige Note zu einigen Aspekten der Evangelisierung
trägt und das ich eurer Reflexion und eurer persönlichen
und gemeinschaftlichen Vertiefung überantworten möchte.

Liebe Freunde, während dieser nunmehr unmittelbaren
Vorbereitung zum Christfest wird das Gebet der Kirche
inniger, auf dass die Hoffnungen auf Frieden, Heil,
Gerechtigkeit verwirklicht werden, nach denen die Welt
heute ein dringendes Bedürfnis hat. Wir bitten Gott, dass die
Gewalt durch die Kraft der Liebe besiegt werde, dass die
Gegensätze der Versöhnung weichen, dass der Wille, andere
zu beherrschen, sich in Sehnsucht nach Vergebung,
Gerechtigkeit und Frieden verwandle.

Der Glückwunsch der Güte und der Liebe, den wir einander
in diesen Tagen sagen, möge alle Bereiche unseres
alltäglichen Lebens erreichen. Der Friede sei in unseren
Herzen, auf dass sie sich dem Wirken und der Gnade Gottes
öffnen. Der Friede wohne in den Familien, die Weihnachten
um die Krippe und den mit Lichtern geschmückten Baum
verbringen mögen. Die Botschaft der Solidarität und der
Aufnahme, die aus dem Christfest kommt, trage dazu bei,
eine tiefere Empfindsamkeit gegenüber den alten und neuen
Formen der Armut zu schaffen, gegenüber dem
Gemeinwohl, zu dem beizutragen wir alle berufen sind. Alle
Glieder der Gemeinschaft der Familie, vor allem die
Kindern, die Alten, die schwächeren Menschen, sollen die
Wärme dieses Fests spüren, die sich dann auf alle Tage des
Jahres ausdehnen möge. 

Weinachten möge für alle ein Fest des Friedens und der
Freude sein: Freude über die Geburt des Heilands, des
Friedensfürsten. Wie die Hirten wollen wir von jetzt an
unseren Schritt hin nach Bethlehem beschleunigen. Im
Herzen der Heiligen Nacht werden auch wir das „Kind
(betrachten können), das, in Windeln gewickelt, in einer
Krippe liegt“, zusammen mit Josef und Maria (Lk 2,12.16).

Wir bitten den Herrn, unsere Seele zu öffnen, damit wir in
das Geheimnis seiner Geburt eintreten können. Maria, die
dem Wort Gottes ihren jungfräulichen Schoß geschenkt hat,
die es als Kind in ihren mütterlichen Armen betrachtet hat
und die es weiterhin allen als den Erlöser der Welt anbietet,
helfe uns, aus dem kommenden Weihnachtsfest eine
Gelegenheit zu machen, in der Erkenntnis und der Liebe
Christi zu wachsen. Dies ist der Glückwunsch, den ich mit
Zuneigung an euch alle richte, die ihr hier zugegen seid, an
eure Familien und an alle, die euch lieb sind.

Frohe Weihnachten euch allen!

* * *

Weihnachtspredigt von Papst Benedikt

25. Dezember 2007

„Für Maria kam die Zeit ihrer Niederkunft. Sie gebar ihren
Sohn, den Erstgeborenen. Sie wickelte ihn in Windeln und
legte ihn in eine Krippe, weil in der Herberge kein Platz für
sie war“ (Lk 2, 6f). Diese Sätze treffen uns immer wieder
ins Herz. Der Augenblick ist da, den der Engel in Nazareth
angekündigt hatte: „Du wirst einen Sohn gebären: dem sollst
du den Namen Jesus geben. Er wird groß sein und Sohn des
Höchsten genannt werden“ (Lk 1, 31).

Es ist der Augenblick da, auf den Israel seit so vielen
Jahrhunderten, in so vielen dunklen Stunden gewartet hat –
der Augenblick, auf den in verworrenen Gestalten irgendwie
die Menschheit als ganze wartete: daß Gott sich unser
annehme, aus seiner Verborgenheit heraustrete, die Welt
heil werde und Er alles erneuere.

Wir können uns vorstellen, mit wieviel innerer Bereitung
und Liebe Maria auf diese Stunde zugegangen ist. Das
kleine Wort: „Sie wickelte ihn in Windeln“ läßt uns etwas
von der heiligen Freude und dem stillen Eifer dieser
Vorbereitung ahnen. Die Windeln sind bereit, damit das
Kind recht empfangen werde. Aber in der Herberge gibt es
keinen Platz. Irgendwie wartet die Menschheit auf Gott, auf
seine Nähe. Aber wenn es so weit ist, hat sie keinen Platz
für ihn. Sie ist so sehr mit sich selbst beschäftigt, sie braucht
allen Raum und alle Zeit so dringend für das Eigene, daß
nichts für den anderen bleibt – für den Nächsten, für den
Armen, für Gott. Und je reicher die Menschen werden,
desto mehr füllen sie alles mit sich selber aus. Desto
weniger kann der andere hereintreten.

Johannes hat in seinem Evangelium die kurze Notiz des
heiligen Lukas über die Situation in Bethlehem ins
Grundsätzliche vertieft: „Er kam in sein Eigentum, und die
Seinigen nahmen ihn nicht auf“ (Joh 1, 11). Das betrifft
zunächst Bethlehem: Der Davidssohn kommt in seine Stadt,
aber er muß im Stall geboren werden, weil in der Herberge
kein Platz ist für ihn. Es gilt für Israel: Der Gesandte kommt
zu den Seinigen, aber man will ihn nicht. Es gilt für die
Menschheit: Der, durch den die Welt geworden ist, das
schöpferische Urwort tritt in die Welt herein, aber es wird
nicht gehört, wird nicht angenommen.

Diese Worte gehen uns an, jeden einzelnen und die
Gesellschaft als ganze. Haben wir Zeit für den Nächsten, der
mein Wort, meine Zuwendung braucht? Für den Leidenden,
der Hilfe nötig hat? Für den Vertriebenen oder Heimatlosen,
der Herberge sucht? Haben wir Zeit und Raum für Gott?
Kann er hereintreten in unser Leben? Findet er Raum bei
uns, oder haben wir alle Räume unseres Denkens, Handelns,
Lebens für uns selbst besetzt?

Gott sei Dank ist die negative Nachricht nicht das einzige
und letzte, das wir im Evangelium finden. So wie wir bei
Lukas der Liebe der Mutter Maria und der Treue des
heiligen Josef, der Wachheit der Hirten und ihrer großen
Freude begegnen, bei Matthäus dem Besuch der Weisen, die
von weither gekommen sind, so sagt uns auch Johannes:



Denen aber, die ihn aufnahmen, gab er die Vollmacht,
Kinder Gottes zu werden (1, 12). Es gibt diejenigen, die ihn
aufnehmen, und so wächst leise vom Stall, von außen her
das neue Haus, die neue Stadt, die neue Welt.

Die Weihnachtsbotschaft läßt uns das Dunkel einer
verschlossenen Welt erkennen, und sie schildert damit
durchaus Wirklichkeit, die wir täglich erleben. Aber sie sagt
uns auch, daß Gott sich nicht aussperren läßt. Daß er einen
Raum findet und wenn er durch den Stall hereintritt; daß es
Menschen gibt, die sein Licht sehen und es weitertragen.
Durch das Wort des Evangeliums spricht der Engel auch zu
uns, und in der heiligen Liturgie fällt das Licht des Erlösers
in unser Leben herein. Ob wir nun Hirten oder Weise sind –
das Licht und seine Botschaft rufen uns aufzubrechen,
herauszugehen aus der Verschlossenheit in unsere eigenen
Wünsche und Interessen auf den Herrn zu und ihn
anzubeten. Wir beten ihn an, indem wir die Welt öffnen für
die Wahrheit, für das Gute, für Christus, für den Dienst an
denen, die am Rande stehen und in denen er auf uns wartet.

In manchen Weihnachtsbildern des späten Mittelalters und
der beginnenden Neuzeit erscheint der Stall wie ein etwas
heruntergekommener Palast. Man kann noch seine
ehemalige Größe erkennen, er ist verfallen, die Wände
stehen offen – er ist eben zum Stall geworden. Diese
Legende hat zwar keinen historischen Gehalt, aber sie
drückt in ihrer bildhaften Weise doch etwas von der
Wahrheit aus, die sich im Weihnachtsgeheimnis verbirgt.
Der Thron Davids, dem Ewigkeit verheißen war, steht leer.
Andere herrschen über das heilige Land. Josef, der
Nachfahre Davids, ist ein einfacher Handwerker; der Palast
ist in der Tat zur Hütte geworden. David selbst hatte als
Hirte begonnen. Als Samuel ihn für die Salbung suchte,
schien es unmöglich und widersprüchlich, daß ein solcher
Hirtenbub Träger der Verheißung Israels werden konnte.

Im Stall zu Bethlehem, gerade da, wo der Ausgangspunkt
gewesen war, beginnt das davidische Königtum neu – in
dem Kind, das in die Krippe und in Windeln gelegt wird.
Der neue Thron, von dem aus dieser David die Welt an sich
ziehen wird, ist das Kreuz. Der neue Thron – das Kreuz –
entspricht dem neuen Beginn im Stall. Aber gerade so wird
der wahre Davidspalast, das wahre Königtum gebaut. Dieser
neue Palast ist so ganz anders, als Menschen sich Palast und
Königsmacht ausdenken. Es ist die Gemeinschaft derer, die
sich von der Liebe Christi anziehen lassen und mit ihm ein
Leib, eine neue Menschheit werden. Die Macht, die vom
Kreuz ausgeht, die Macht der schenkenden Güte, die ist das
wahre Königtum. Der Stall wird zum Palast – Jesus baut
gerade von diesem Anfang her die große neue Gemeinschaft
auf, deren Grundwort die Engel in der Stunde seiner Geburt
singen: „Ehre sei Gott in der Höhe und Friede den
Menschen auf Erden, die ihm gefallen“ – die ihren Willen in
den seinigen hineinlegen und so Gottesmenschen, neue
Menschen, neue Welt werden.

Gregor von Nyssa hat in seinen Weihnachtspredigten
dieselbe Vision vom Weihnachtswort des
Johannes-Evangeliums aus entwickelt: „Er hat sein Zelt
unter uns aufgeschlagen" (Joh 1, 14). Gregor bezieht dieses
Wort vom Zelt auf das Zelt unseres Leibes, das schlissig

und schwach geworden ist; überall dem Schmerz und dem
Leiden ausgesetzt. Und er bezieht es auf den ganzen
Kosmos, der von der Sünde zerrissen und entstellt ist. Was
würde er gesagt haben, wenn er den Zustand gesehen hätte,
in dem durch den Mißbrauch der Energien und durch deren
schonungslose Ausbeutung für unsere Interessen die Erde
sich heute befindet?

Anselm von Canterbury hat einmal in einer geradezu
prophetisch zu nennenden Weise im voraus beschrieben,
was wir heute in einer verschmutzten, in ihrer Zukunft
bedrohten Erde erleben: „Alles war wie tot, es hatte seine
Würde verloren, da es doch gemacht worden war, denen zu
dienen, die Gott loben. Die Elemente der Erde waren
unterdrückt und glanzlos geworden durch den Mißbrauch
derer, die sie ihren Idolen dienstbar machten, für die sie
nicht geschaffen waren“ (PL 158, 955f). So steht der Stall in
der Weihnachtsbotschaft in der Sicht von Gregor von Nyssa
für die geschundene Erde.

Christus stellt nicht irgendeinen Palast wieder her. Er ist
gekommen, der Schöpfung, dem Kosmos seine Schönheit
und seine Würde wiederzugeben: Das ist es, was an
Weihnachten beginnt und was die Engel jubeln läßt. Die
Erde wird gerade dadurch wiederhergestellt, daß sie auf
Gott hin geöffnet wird, daß sie ihr eigentliches Licht wieder
erhält und daß sie im Zusammenklingen zwischen
menschlichem Wollen und göttlichem Wollen, im
Einswerden von oben und unten ihre Schönheit, ihre Würde
zurückerhält. So ist Weihnachten ein Fest der
wiederhergestellten Schöpfung. Von diesem Zusammenhang
her deuten die Väter den Gesang der Engel in der heiligen
Nacht: Er ist Ausdruck der Freude darüber, daß oben und
unten, Himmel und Erde wieder zusammenkommen. Daß
der Mensch wieder mit Gott vereint wird. Zum Engelgesang
der Weihnacht gehört es nach den Vätern, daß nun Engel
und Menschheit mitsammen singen können und so die
Schönheit des Kosmos sich in der Schönheit der gesungenen
Lobpreisung ausdrückt. Der liturgische Gesang hat nach den
Vätern seine besondere Würde dadurch, daß er Mitsingen
mit den himmlischen Chören ist. Die Begegnung mit Jesus
Christus ist es, die uns hörfähig macht für das Singen der
Engel und so die wahre Musik erschafft, die verfällt, wo uns
dieses Mitsingen und Mithören abhanden kommt.

Im Stall zu Bethlehem berühren sich Himmel und Erde. Der
Himmel ist auf die Erde gekommen. Deswegen kommt von
dort Licht über alle Zeiten hin; deswegen entzündet sich
dort Freude; deshalb wird dort Gesang geboren.

Ich möchte am Schluß unserer Weihnachtsbetrachtung ein
erstaunliches Wort des heiligen Augustinus zitieren. Bei der
Auslegung des Vater-unser-Anrufs: „Vater unser in den
Himmeln“ fragt er: Was ist das – der Himmel? Und wo ist
der Himmel? Darauf folgt eine überraschende Antwort: „…
der du bist im Himmel, das heißt: in den Heiligen und
Gerechten. Wohl ist der Himmel der erhabenste Körper des
Weltalls, aber ein Körper, der nur im Raum sein kann.
Glaubt man aber, daß Gott im Himmel, also im obersten
Teil des Weltalls wohnt, dann sind die Vögel besser daran
als wir, da sie dann in unmittelbarerer Nähe zu Gott leben
würden als wir. Aber es steht nicht geschrieben: ‚Der Herr



ist nahe denen, die auf Höhen oder Bergen wohnen’,
sondern: ‚Der Herr ist nahe denen, die zerbrochenen
Herzens sind’ (Ps 34 [33], 19), was sich auf die Demut
bezieht. Wie der Sünder ‚Erde’ genannt wird, so kann man
im Gegensatz dazu den Gerechten ‚Himmel’ nennen“ (Serm.
in monte II 5, 17).

Der Himmel gehört nicht der Geographie des Raums,
sondern der Geographie des Herzens zu. Und das Herz
Gottes hat sich in der Heiligen Nacht in den Stall
herabgebeugt: Die Demut Gottes ist der Himmel. Und wenn
wir auf diese Demut zugehen, dann berühren wir den
Himmel. Dann wird auch die Erde neu. Brechen wir mit der
Demut der Hirten in dieser Heiligen Nacht auf zu dem
Kindlein im Stall. Berühren wir die Demut Gottes, das Herz
Gottes. Dann wird seine Freude uns berühren und die Welt
heller machen. Amen.

* * *
Der Herr mache euch zu Boten seiner Güte:

Weihnachtsbotschaft Benedikts XVI.

25. Dezember 2007

„Aufgeleuchtet ist uns aufs neue der Tag der Erlösung:
Ein großes Licht ist heute auf Erden erschienen.
Kommt, ihr Völker, und betet an den Herrn, unseren Gott.“
(Weihnachten – Messe am Tag, Ruf vor dem Evangelium)

Liebe Brüder und Schwestern! „Aufgeleuchtet ist uns aufs
neue der Tag der Erlösung.“ Ein Tag großer Hoffnung:
Heute ist der Retter der Menschheit geboren! Die Geburt
eines Kindes bringt normalerweise ein Licht der Hoffnung
allen, die es bange erwarten. Als Jesus in der Grotte von
Bethlehem geboren wurde, erschien ein „großes Licht“ auf
der Erde; eine große Hoffnung trat in das Herz all jener ein,
die ihn erwarteten: „lux magna“ singt die Liturgie am
heutigen Weihnachtstag.

Dieses Licht war gewiß nicht „groß“ nach der Art und
Weise dieser Welt, denn anfangs sahen es nur Maria, Josef
und einige Hirten, dann die Sterndeuter, der alte Simeon, die
Prophetin Hanna: diejenigen, die Gott auserwählt hatte. Und
doch ist in der Verborgenheit und Stille jener heiligen Nacht
einem jeden Menschen ein strahlendes und unvergängliches
Licht aufgeleuchtet; die große Hoffnung, die Glück mit sich
bringt, ist in die Welt gekommen: „Das Wort ist Fleisch
geworden … und wir haben seine Herrlichkeit gesehen“
(Joh 1, 14).

„Gott ist Licht“ – sagt der heilige Johannes – „und keine
Finsternis ist in ihm“ (1 Joh 1, 5). Im Buch Genesis lesen
wir, daß, als das Universum seinen Anfang nahm, „die Erde
wüst und wirr war und Finsternis über der Urflut lag“. „Gott
sprach: Es werde Licht. Und es wurde Licht“ (Gen 1, 2.3).
Das schöpferische Wort Gottes – Dabar auf Hebräisch,
Verbum auf Latein, Logos auf Griechisch – ist Licht, Quelle
des Lebens. Alles ist durch den Logos geworden und ohne
Ihn wurde nichts, was geworden ist (vgl. Joh 1, 3). Das ist
der Grund, warum alle Geschöpfe grundsätzlich gut sind
und Gottes Spur in sich tragen, einen Funken seines Lichts.
Dennoch, als Jesus aus der Jungfrau Maria geboren wurde,
ist das Licht selbst in die Welt gekommen: „Gott von Gott,

Licht vom Licht“ bekennen wir im Credo. In Jesus hat Gott
angenommen, was er nicht war, während er blieb, was er
war: „Die Allmacht trat in einen Kindesleib ein und entzog
sich nicht der Leitung des Weltalls“ (vgl. Augustinus,
Sermo 184, 1 über Weihnachten). Er wurde Mensch, der der
Schöpfer des Menschen ist, um der Welt den Frieden zu
bringen. Daher singen in der Nacht von Weihnachten die
Scharen der Engel: „Verherrlicht ist Gott in der Höhe, und
auf Erden ist Friede bei den Menschen seiner Gnade“ (Lk 2,
14).

„Ein großes Licht ist heute auf Erden erschienen.“ Das Licht
Christi bringt Frieden. Die Liturgie der Messe in der
Heiligen Nacht wurde mit genau diesem Gesang eröffnet:
„Heute ist der wahre Friede vom Himmel herabgestiegen“
(Eröffnungsvers). Mehr noch, nur das „große“ Licht, das in
Christus erschienen ist, kann den Menschen den „wahren“
Frieden schenken: Das ist der Grund, warum jede
Generation gerufen ist, es aufzunehmen, den Gott
aufzunehmen, der in Bethlehem einer von uns wurde.

Das ist Weihnachten! Ein historisches Ereignis und ein
Geheimnis der Liebe, das sich seit über zweitausend Jahren
an die Männer und Frauen aller Zeiten und aller Orte richtet.
Es ist der heilige Tag, an dem das „große Licht“ Christi, das
Frieden bringt, erstrahlt! Sicher, um es zu erkennen, um es
aufzunehmen, braucht es Glaube, braucht es Demut: die
Demut Marias, die dem Wort des Herrn geglaubt hat und als
erste, über die Krippe gebeugt, die Frucht ihres Leibes
anbetete; die Demut Josefs, des gerechten Mannes, der
Glaubensmut hatte und es vorzog, Gott mehr zu gehorchen
als das eigene Ansehen zu wahren; die Demut der Hirten,
der armen und namenslosen Hirten, die die Nachricht des
himmlischen Boten aufnahmen und eilends zur Grotte
gelangten, wo sie das neugeborene Kind fanden und es voll
Staunen anbeteten und Gott priesen (vgl. Lk 2, 15-20). Die
Kleinen, die Armen im Geiste: sie sind die Hauptfiguren
von Weihnachten, gestern wie heute; sie sind immer die
Hauptfiguren der Geschichte Gottes, die unermüdlichen
Arbeiter seines Reiches der Gerechtigkeit, der Liebe und
des Friedens.

In der Stille der Nacht von Bethlehem wurde Jesus geboren
und von fürsorglichen Händen aufgenommen. Und heute, an
diesem unseren Weihnachten, an dem die frohe Nachricht
seiner erlösenden Geburt weiter erklingt, wer ist bereit, ihm
die Tür des Herzens zu öffnen? Männer und Frauen unserer
Zeit, auch zu uns kommt Christus, um das Licht zu bringen,
auch zu uns kommt er, um den Frieden zu schenken! Wer
aber wacht in der Nacht des Zweifels und der Unsicherheit
mit einem wachen und betenden Herzen? Wer erwartet die
Morgenröte des neuen Tages mit der brennenden Flamme
des Glaubens? Wer hat Zeit, um sein Wort zu hören und
sich von der Anziehungskraft seiner Liebe umfangen zu
lassen? Ja! Allen gilt seine Friedensbotschaft; zu allen
kommt er, um sich selbst als sichere Hoffnung auf Heil
anzubieten.

Möge das Licht Christi, das kommt, um jeden Menschen zu
erleuchten, endlich erstrahlen, und möge es Trost sein
besonders für alle, die sich in der Finsternis des Elends, der
Ungerechtigkeit, des Krieges befinden; möge es Trost sein
für diejenigen, die sich in ihrem berechtigten Streben nach



einem sicheren Auskommen, nach Gesundheit, Bildung,
nach einer festen Beschäftigung immer noch verneint sehen,
in ihrem Streben nach einer volleren Teilnahme an der
bürgerlichen und politischen Verantwortung – jenseits aller
Unterdrückung und geschützt vor Bedingungen, die die
menschliche Würde beleidigen. Opfer blutiger bewaffneter
Konflikte, des Terrorismus und jeder Art von Gewalt, die
ganzen Völkern unerhörte Leiden zufügen, sind
insbesondere die schwächeren Personengruppen, die
Kinder, die Frauen, die Betagten. Gleichzeitig verhärten
ethnische, religiöse und politische Spannungen, Instabilität,
Rivalitäten, Gegensätze, Ungerechtigkeiten und
Diskriminierungen, die das innere Gefüge vieler Länder
zerreißen, die internationalen Beziehungen. Und in der Welt
nimmt die Zahl der Migranten, der Flüchtlinge, der
Vertriebenen auch wegen der häufigen Naturkatastrophen,
die oft Auswirkung besorgniserregender Umweltschäden
sind, ständig zu.

An diesem Tag des Friedens gehen die Gedanken vor allem
dorthin, wo das Donnern der Waffen dröhnt: zu den
gequälten Gebieten in Darfur, Somalia und im Norden der
Demokratischen Republik Kongo, an die Grenzen von
Eritrea und Äthiopien, in den ganzen Nahen Osten,
insbesondere in den Irak, in den Iran, in den Libanon und in
das Heilige Land, nach Afghanistan, Pakistan und Sri
Lanka, in die Balkanregion und zu vielen anderen, leider oft
vergessenen Krisensituationen. Möge das Jesuskind denen
Erleichterungen bringen, die sich in der Prüfung befinden,
und möge es den Regierungsverantwortlichen Weisheit und
Mut einflößen, um menschliche, gerechte und dauerhafte
Lösungen zu suchen und zu finden.

Auf den Durst nach Sinn und Wert, den die Welt heute
verspürt, auf die Suche nach Wohlergehen und Frieden, die
das Leben der ganzen Menschheit kennzeichnet, auf die
Erwartungen der Armen antwortet Christus, wahrer Gott
und wahrer Mensch, mit seiner Geburt an Weihnachten. Die
einzelnen und die Nationen sollen sich nicht fürchten, Ihn
anzuerkennen und Ihn aufzunehmen: Mit Ihm erhellt „ein
großes Licht“ den Horizont der Menschheit; mit Ihm
beginnt „ein heiliger Tag“, der keinen Untergang kennt.
Dieses Weihnachten möge wirklich für alle ein Tag der
Freude, der Hoffnung und des Friedens sein!

„Kommt, ihr Völker, und betet an den Herrn, unseren Gott.“
Mit Maria, Josef und den Hirten, mit den Sterndeutern und
der unzähligen Schar der demütigen Anbeter des
neugeborenen Kindes, die im Laufe der Jahrhunderte das
Geheimnis von Weihnachten aufgenommen haben, lassen
auch wir, Brüder und Schwestern auf allen Kontinenten, es
zu, daß das Licht dieses Tages sich überall verbreite: Es
möge in unsere Herzen eintreten, unsere Häuser erhellen
und erwärmen, Ruhe und Hoffnung in unsere Städte
bringen, der Welt den Frieden geben. Dies ist mein Wunsch
für euch, die ihr mich hört. Ein Wunsch, der zu einem
demütigen und vertrauensvollen Gebet zum Jesuskind wird,
damit sein Licht alle Finsternis aus eurem Leben vertreibe
und euch mit Liebe und Frieden erfülle. Der Herr, der in
Christus sein Antlitz der Barmherzigkeit hat aufleuchten
lassen, erfülle euch mit seiner Glückseligkeit und mache
euch zu Boten seiner Güte. Gesegnete Weihnachten!
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DIE MENSCHHEITSFAMILIE, EINE
GEMEINSCHAFT DES FRIEDENS

1. ZU BEGINN DES NEUEN JAHRES möchte ich den
Menschen in aller Welt meinen innigen Friedenswunsch und
zugleich eine herzliche Botschaft der Hoffnung übermitteln.
Das tue ich, indem ich zum gemeinsamen Nachdenken über
das Thema anrege, das ich an den Anfang dieser Botschaft
gestellt habe und das mir besonders am Herzen liegt: Die

Menschheitsfamilie, eine Gemeinschaft des Friedens. Die
erste Form der Gemeinsamkeit zwischen Menschen ist die,
welche aus der Liebe zwischen einem Mann und einer Frau
hervorgeht, die entschlossen sind, sich auf immer
zusammenzuschließen, um miteinander eine neue Familie

aufzubauen. Doch auch die Völker der Erde sind
aufgerufen, untereinander Beziehungen der Solidarität und
der Zusammenarbeit zu schaffen, wie sie sich für Glieder
der einen Menschheitsfamilie geziemen. »Alle Völker sind
eine einzige Gemeinschaft«, hat das Zweite Vatikanische
Konzil gesagt, »sie haben denselben Ursprung, da Gott das
ganze Menschengeschlecht auf dem gesamten Erdkreis
wohnen ließ (vgl. Apg 17,26); auch haben sie Gott als ein
und dasselbe letzte Ziel«.(1)

Familie, Gesellschaft und Frieden

2. Die auf die Ehe zwischen einem Mann und einer Frau
gegründete natürliche Familie als innige Gemeinschaft des
Lebens und der Liebe (2) ist der »erste Ort der
,,Humanisierung“ der Person und der Gesellschaft«,(3) die
»Wiege des Lebens und der Liebe«(4). Zu Recht wird darum
die Familie als die erste natürliche Gesellschaft bezeichnet,
als »eine göttliche Einrichtung, die als Prototyp jeder
sozialen Ordnung das Fundament des Lebens der Personen
bildet«(5).

3. Tatsächlich macht man in einem gesunden Familienleben
die Erfahrung einiger grundsätzlicher Komponenten des
Friedens: Gerechtigkeit und Liebe unter den Geschwistern,
die Funktion der Autorität, die in den Eltern ihren Ausdruck
findet, der liebevolle Dienst an den schwächsten — weil
kleinen oder kranken oder alten — Gliedern, die
gegenseitige Hilfe in den Bedürfnissen des Lebens, die
Bereitschaft, den anderen anzunehmen und ihm nötigenfalls
zu verzeihen. Deswegen ist die Familie die erste und

unersetzliche Erzieherin zum Frieden. So ist es nicht
verwunderlich, daß innerfamiliäre Gewalt als besonders
untragbar empfunden wird. Wenn also die Familie als
»Grund- und Lebenszelle der Gesellschaft« (6) bezeichnet
wird, ist damit etwas Wesentliches ausgedrückt. Die Familie
ist das Fundament der Gesellschaft auch deshalb, weil sie

die Möglichkeit zu entscheidenden Erfahrungen von Frieden

bietet. Daraus folgt, daß die menschliche Gemeinschaft auf
den Dienst, den die Familie leistet, nicht verzichten kann.
Wo könnte der Mensch in der Phase seiner Prägung besser
lernen, die unverfälschte Atmosphäre des Friedens zu ge-



nießen, als im ursprünglichen ,,Nest’’, das die Natur ihm
vorbereitet? Der familiäre Wortschatz ist ein Wortschatz des

Friedens; aus ihm muß man immer wieder schöpfen, um das
Vokabular des Friedens nicht zu verlernen. In der Inflation
der Sprache darf die Gesellschaft den Bezug zu jener
,,Grammatik’’ nicht verlieren, die jedes Kleinkind aus den
Gesten und Blicken von Mutter und Vater aufnimmt, noch
bevor es sie aus ihren Worten erlernt.

4. Da der Familie die Aufgabe der Erziehung ihrer Glieder
zukommt, hat sie spezifische Rechte. Die Allgemeine

Erklärung der Menschenrechte, die eine Errungenschaft

einer Rechtskultur von wirklich universellem Wert darstellt,
bestätigt: »Die Familie ist die natürliche Grundeinheit der
Gesellschaft und hat Anspruch auf Schutz durch
Gesellschaft und Staat«.(7) Der Heilige Stuhl hat seinerseits
der Familie eine besondere rechtliche Würde zuerkannt,
indem er die Charta der Familienrechte veröffentlichte. In
der Präambel heißt es: »Die Rechte der Person haben, auch
wenn sie als Rechte des Individuums formuliert sind, eine
grundlegende gesellschaftliche Dimension, die in der
Familie ihren ureigentlichen und vitalen Ausdruck findet«.(
8) Die in der Charta aufgestellten Rechte sind Ausdruck
und deutliche Darlegung des Naturrechtes, das ins Herz des
Menschen eingeschrieben ist und ihm durch die Vernunft
offenbar wird. Die Leugnung oder auch Einschränkung der
Rechte der Familien bedroht, indem sie die Wahrheit über
den Menschen verdunkelt, die Grundlagen des Friedens

selbst. 

5. Wer die Einrichtung der Familie behindert — und sei es
auch unbewußt —, macht also den Frieden in der gesamten
nationalen und internationalen Gemeinschaft brüchig, denn
er schwächt das, was tatsächlich die wichtigste ,,Agentur’’

des Friedens ist. Dies ist ein Punkt, der einer besonderen
Überlegung wert ist: Alles, was dazu beiträgt, die auf die
Ehe eines Mannes und einer Frau gegründete Familie zu
schwächen, was direkt oder indirekt die Bereitschaft der
Familie zur verantwortungsbewußten Annahme eines neuen
Lebens lähmt, was ihr Recht, die erste Verantwortliche für
die Erziehung der Kinder zu sein, hintertreibt, stellt ein
objektives Hindernis auf dem Weg des Friedens dar. Die
Familie braucht ein Heim, sie braucht die Arbeit bzw. die
gerechte Anerkennung der häuslichen Tätigkeit der Eltern,
eine Schule für die Kinder und eine medizinische
Grundversorgung für alle. Wenn Gesellschaft und Politik
sich nicht dafür einsetzen, der Familie auf diesen Gebieten
zu helfen, bringen sie sich um eine wesentliche Quelle im
Dienst des Friedens. Besonders die Massenmedien haben
wegen der erzieherischen Möglichkeiten, über die sie
verfügen, eine spezielle Verantwortung, die Achtung der
Familie zu fördern, ihre Erwartungen und Rechte darzulegen
und ihre Schönheit herauszustellen.

Die Menschheit ist eine große Familie

6. Auch die soziale Gemeinschaft muß sich, um im Frieden
zu leben, an den Werten orientieren, auf die sich die
familiäre Gemeinschaft stützt. Das gilt für die örtlichen wie
für die nationalen Gemeinschaften; es gilt sogar für die
Völkergemeinschaft, für die Menschheitsfamilie, die in

jenem gemeinsamen Haus wohnt, das die Erde ist. Unter
diesem Gesichtspunkt darf man jedoch nicht vergessen, daß
die Familie aus dem verantwortungsvollen und definitiven
Ja eines Mannes und einer Frau hervorgeht und von dem
bewußten Ja der Kinder lebt, die nach und nach
dazukommen. Um zu gedeihen, braucht die familiäre
Gemeinschaft das großherzige Einvernehmen aller ihrer
Glieder. Es ist nötig, daß dieses Bewußtsein auch zur
gemeinsamen Überzeugung aller wird, die berufen sind, die
allgemeine Menschheitsfamilie zu bilden. Man muß fähig
sein, persönlich Ja zu dieser Berufung zu sagen, die Gott
eigens in unsere Natur eingeschrieben hat. Wir leben nicht
zufällig nebeneinander; als Menschen sind wir alle auf

demselben Weg und darum gehen wir ihn als Brüder und

Schwestern. Deshalb ist es wesentlich, daß jeder sich
bemüht, sein Leben in einer Haltung der Verantwortlichkeit
vor Gott zu leben, indem er in Ihm den Urquell der eigenen
Existenz wie auch jener der anderen erkennt. In der
Rückbesinnung auf diesen höchsten Ursprung können der
unbedingte Wert eines jeden Menschen wahrgenommen und
so die Voraussetzungen für den Aufbau einer versöhnten
Menschheit geschaffen werden. Ohne dieses transzendente
Fundament ist die Gesellschaft nur eine Ansammlung von
Nachbarn, nicht eine Gemeinschaft von Brüdern und
Schwestern, die berufen sind, eine große Familie zu bilden.

Familie, menschliche Gemeinschaft und Umwelt

7. Die Familie braucht ein Heim, eine ihr angemessene
Umgebung, in der sie ihre Beziehungen knüpfen kann. Für

die Menschheitsfamilie ist dieses Heim die Erde, die
Umwelt, die Gott, der Schöpfer, uns gegeben hat, damit wir
sie mit Kreativität und Verantwortung bewohnen. Wir
müssen für die Umwelt Sorge tragen: Sie ist dem Menschen
anvertraut, damit er sie in verantwortlicher Freiheit bewahrt
und kultiviert, wobei sein Orientierungsmaßstab immer das
Wohl aller sein muß. Natürlich besitzt der Mensch einen
Wertvorrang gegenüber der gesamten Schöpfung. Die
Umwelt zu schonen heißt nicht, die Natur oder die Tierwelt
wichtiger einzustufen als den Menschen. Es bedeutet
vielmehr, sie nicht in egoistischer Weise als völlig verfügbar
für die eigenen Interessen anzusehen, denn auch die
kommenden Generationen haben das Recht, aus der
Schöpfung Nutzen zu ziehen, indem sie ihr gegenüber
dieselbe verantwortliche Freiheit zum Ausdruck bringen, die
wir für uns beanspruchen. Ebenso dürfen die Armen nicht
vergessen werden, die in vielen Fällen von der allgemeinen
Bestimmung der Güter der Schöpfung ausgeschlossen sind.
Heute bangt die Menschheit um das künftige ökologische
Gleichgewicht. Es ist gut, diesbezügliche Einschätzungen
mit Bedachtsamkeit, im Dialog zwischen Experten und
Gelehrten, ohne ideologische Beschleunigungen auf
übereilte Schlußfolgerungen hin vorzunehmen; vor allem
sollte dabei ein annehmbares Entwicklungsmodell
gemeinsam vereinbart werden, das unter Beachtung des
ökologischen Gleichgewichts das Wohlergehen aller
gewährleistet. Wenn der Umweltschutz mit Kosten
verbunden ist, müssen diese gerecht verteilt werden, indem
man die Unterschiede in der Entwicklung der verschiedenen
Länder und die Solidarität mit den kommenden
Generationen berücksichtigt. Bedachtsamkeit bedeutet
nicht, keine eigene Verantwortung zu übernehmen und



Entscheidungen aufzuschieben; es bedeutet vielmehr, es
sich zur Pflicht zu machen, nach verantwortungsbewußter
Abwägung gemeinsam zu entscheiden, welcher Weg
einzuschlagen ist, mit dem Ziel, jenen Bund zwischen
Mensch und Umwelt zu stärken, der ein Spiegel der
Schöpferliebe Gottes sein soll — des Gottes, in dem wir
unseren Ursprung haben und zu dem wir unterwegs sind.

8. Grundlegend ist in diesem Zusammenhang, die Erde als
,,unser gemeinsames Haus’’ zu ,,empfinden’’ und für ihre
Nutzung im Dienste aller eher den Weg des Dialogs zu
wählen als den der einseitigen Entscheidungen. Falls nötig,
können die institutionellen Stellen auf internationaler Ebene
vermehrt werden, um gemeinsam die Leitung dieses unseres
,,Hauses’’ in Angriff zu nehmen; noch mehr kommt es
jedoch darauf an, im allgemeinen Bewußtsein die
Überzeugung reifen zu lassen, daß eine verantwortliche
Zusammenarbeit notwendig ist. Die Probleme, die sich am
Horizont abzeichnen, sind komplex, und die Zeit drängt. Um
der Situation wirksam entgegenzutreten, bedarf es der
Übereinstimmung im Handeln. Ein Bereich, in dem es
besonders notwendig wäre, den Dialog zwischen den
Nationen zu intensivieren, ist jener der Verwaltung der

Energiequellen des Planeten. Eine zweifache Dringlichkeit
stellt sich diesbezüglich den technisch fortgeschrittenen
Ländern: Einerseits müssen die durch das aktuelle
Entwicklungsmodell bedingten hohen Konsum-Standards
überdacht werden, und andererseits ist für geeignete
Investitionen zur Differenzierung der Energiequellen und
für die Verbesserung der Energienutzung zu sorgen. Die
Schwellenländer haben Energiebedarf, doch manchmal wird
dieser Bedarf zum Schaden der armen Länder gedeckt, die
wegen ihrer auch technisch ungenügenden Infrastrukturen
gezwungen sind, die in ihrem Besitz befindlichen
Energie-Ressourcen unter Preis zu verschleudern.
Manchmal wird sogar ihre politische Freiheit in Frage
gestellt durch Formen von Protektorat oder zumindest von
Abhängigkeiten, die sich eindeutig als demütigend erweisen.

Familie, menschliche Gemeinschaft und Wirtschaft

9. Eine wesentliche Voraussetzung für den Frieden in den
einzelnen Familien ist, daß sie sich auf ein solides
Fundament gemeinsam anerkannter geistiger und ethischer
Werte stützen. Dazu ist aber ergänzend zu bemerken, daß
die Familie eine echte Erfahrung von Frieden macht, wenn
keinem das Nötige fehlt und das familiäre Vermögen — die
Frucht der Arbeit einiger, des Sparens anderer und der
aktiven Zusammenarbeit aller — gut verwaltet wird in
Solidarität, ohne Unmäßigkeiten und ohne
Verschwendungen. Für den familiären Frieden ist also
einerseits die Öffnung auf ein transzendentes Erbe an
Werten notwendig, andererseits aber ist es zugleich nicht
bedeutungslos, sowohl die materiellen Güter klug zu
verwalten als auch die zwischenmenschlichen Beziehungen
mit Umsicht zu pflegen. Eine Vernachlässigung dieses
Aspektes hat zur Folge, daß aufgrund der unsicheren
Aussichten, welche die Zukunft der Familie bedrohen, das
gegenseitige Vertrauen Schaden nimmt.

10. Ähnliches ist über jene andere große Familie zu sagen,
welche die Menschheit im ganzen ist. Auch die
Menschheitsfamilie, die heute durch das Phänomen der
Globalisierung noch enger vereint ist, braucht außer einem
Fundament an gemeinsam anerkannten Werten eine
Wirtschaft, die wirklich den Erfordernissen eines
Allgemeinwohls in weltweiten Dimensionen gerecht wird.
Die Bezugnahme auf die natürliche Familie erweist sich
auch unter diesem Gesichtspunkt als besonders
aufschlußreich. Zwischen den einzelnen Menschen und
unter den Völkern müssen korrekte und ehrliche
Beziehungen gefördert werden, die allen die Möglichkeit
geben, auf einer Basis der Parität und der Gerechtigkeit
zusammenzuarbeiten. Zugleich muß man sich um eine kluge

Nutzung der Ressourcen und um eine gerechte Verteilung

der Güter bemühen. Im besonderen müssen die den armen
Ländern gewährten Hilfen den Kriterien einer gesunden
wirtschaftlichen Logik entsprechen, indem
Verschwendungen vermieden werden, die letztlich vor
allem der Erhaltung kostspieliger bürokratischer Apparate
dienen. Ebenfalls gebührend zu berücksichtigen ist der
moralische Anspruch, dafür zu sorgen, daß die
wirtschaftliche Organisation nicht nur den strengen
Gesetzen des schnellen Profits entspricht, die sich als
unmenschlich erweisen können.

Familie, menschliche Gemeinschaft und Sittengesetz

11. Eine Familie lebt im Frieden, wenn alle ihre Glieder sich

einer gemeinsamen Richtlinie unterwerfen: Diese muß dem
egoistischen Individualismus wehren und die einzelnen
zusammenhalten, indem sie ihre harmonische Koexistenz
und ihren zielgerichteten Fleiß fördert. Das in sich
schlüssige Prinzip gilt auch für die größeren

Gemeinschaften, von den lokalen über die nationalen bis hin
zur internationalen Gemeinschaft. Um Frieden zu haben,
bedarf es eines gemeinsamen Gesetzes, das der Freiheit
hilft, wirklich sie selbst zu sein und nicht blinde Willkür,
und das den Schwachen vor Übergriffen des Stärkeren
schützt. In der Völkerfamilie ist viel willkürliches Verhalten
zu verzeichnen, sowohl innerhalb der einzelnen Staaten als
auch in den Beziehungen der Staaten untereinander. Dazu
gibt es zahlreiche Situationen, in denen der Schwache sich
nicht etwa den Erfordernissen der Gerechtigkeit beugen
muß, sondern der unverhohlenen Kraft dessen, der über
mehr Mittel verfügt als er. Es ist nötig, dies noch einmal zu
bekräftigen: Die Macht muß immer durch das Gesetz
gezügelt werden, und das hat auch in den Beziehungen
zwischen souveränen Staaten zu geschehen.

12. Über die Natur und die Funktion des Gesetzes hat die
Kirche sich viele Male geäußert: Die Rechtsnorm, welche
die Beziehungen der Menschen untereinander regelt, indem
sie das äußere Verhalten diszipliniert und auch Strafen für
die Übertreter vorsieht, hat als Kriterium das auf der Natur
der Dinge beruhende Sittengesetz. Dieses kann im übrigen
— zumindest in seinen Grundforderungen — von der
menschlichen Vernunft eingesehen werden, die so auf die
schöpferische Vernunft Gottes zurückgeht, die am Anfang
aller Dinge steht. Dieses Sittengesetz muß die
Gewissensentscheidungen regeln und das gesamte Verhalten
der Menschen leiten. Gibt es Rechtsnormen für die



Beziehungen zwischen den Nationen, welche die
Menschheitsfamilie bilden? Und wenn es sie gibt, sind sie
wirksam? Die Antwort lautet: Ja, die Gesetze existieren,
doch um zu erreichen, daß sie tatsächlich wirksam werden,
muß man auf das natürliche Sittengesetz als Basis der

Rechtsnorm zurückgehen, andernfalls ist diese anfälligen
und provisorischen Übereinkommen überlassen.

13. Die Erkenntnis des natürlichen Sittengesetzes ist dem
Menschen nicht verwehrt, wenn er in sich geht und
angesichts seiner Bestimmung sich nach der inneren Logik
der tiefsten in seinem Wesen vorhandenen Neigungen fragt.
Er kann, wenn auch unter Unschlüssigkeiten und
Unsicherheiten, dahin gelangen, dieses allgemeine

Sittengesetz zumindest in seinen wesentlichen Zügen zu
entdecken — ein Gesetz, das jenseits der kulturellen
Unterschiede den Menschen ermöglicht, sich untereinander
über die wichtigsten Aspekte von gut und böse, von gerecht
und ungerecht zu verständigen. Es ist unverzichtbar, auf
dieses fundamentale Gesetz zurückzugehen und für diese
Suche unsere besten intellektuellen Energien einzusetzen,
ohne uns durch mangelnde Eindeutigkeit und
Mißverständnisse entmutigen zu lassen. Tatsächlich finden
sich, wenn auch bruchstückhaft und nicht immer kohärent,
im Naturgesetz verwurzelte Werte in den internationalen
Abkommen, in den weltweit anerkannten Formen von
Autorität und in den Grundsätzen des humanitären Rechts,
das in die Gesetzgebungen der einzelnen Staaten oder in die
Statuten der internationalen Organismen aufgenommen ist.
Die Menschheit ist nicht ,,gesetzlos’’. Trotzdem ist es
dringlich, den Dialog über diese Themen fortzusetzen und
dabei Bestrebungen zu unterstützen, auch die
Gesetzgebungen der einzelnen Staaten für eine
Anerkennung der fundamentalen Menschenrechte zu öffnen.
Die Entwicklung der Rechtskultur in der Welt hängt unter
anderem von dem Einsatz ab, die internationalen Normen
immer mit einem zutiefst menschlichen Gehalt zu erfüllen,
um so zu vermeiden, daß sie sich auf Prozeduren
beschränken, die egoistischen oder ideologischen Motiven
zuliebe leicht zu umgehen sind.

Überwindung der Konflikte und Abrüstung

14. Die Menschheit erlebt heute leider tiefe Spaltungen und
starke Konflikte, die düstere Schatten auf ihre Zukunft

werfen. Weite Zonen des Planeten sind in wachsende
Spannungen verwickelt, während die Gefahr, daß immer
mehr Länder in den Besitz von Nuklearwaffen gelangen, in
jedem verantwortungsbewußten Menschen begründete
Besorgnis aufkommen läßt. Auf dem afrikanischen
Kontinent toben noch viele Bürgerkriege, obwohl dort nicht
wenige Länder in der Freiheit und in der Demokratie
Fortschritte gemacht haben. Der Mittlere Osten ist nach wie
vor Schauplatz von Konflikten und Attentaten, die auch
angrenzende Nationen und Regionen beeinflussen und
Gefahr laufen, sie in die Spirale der Gewalt hineinzuziehen.
Auf einer allgemeineren Ebene ist mit Betrübnis
festzustellen, daß die Anzahl der in den Rüstungswettlauf

verwickelten Länder zunimmt: Sogar Entwicklungsländer
widmen einen bedeutenden Teil ihres mageren
Bruttoinlandsprodukts dem Kauf von Waffen. Die
Verantwortlichkeiten für diesen verhängnisvollen Handel

sind vielfältig: Da sind die Länder der industrialisierten
Welt, die aus dem Waffenverkauf reichen Gewinn ziehen,
und da sind die herrschenden Oligarchien in vielen armen
Ländern, die durch den Kauf immer höher entwickelter
Waffen ihre Situation stärken wollen. In solch schwierigen
Zeiten ist wirklich die Mobilisierung aller Menschen guten
Willens notwendig, um zu konkreten Vereinbarungen im
Hinblick auf eine wirkungsvolle Entmilitarisierung vor
allem im Bereich der Nuklearwaffen zu kommen. In dieser
Phase, da der Prozeß der nuklearen Nonproliferation nicht
von der Stelle kommt, fühle ich mich verpflichtet, die
Autoritäten dazu aufzurufen, die Verhandlungen für eine
fortschreitende und vereinbarte Abrüstung der vorhandenen

Nuklearwaffen mit festerer Entschlossenheit wieder
aufzunehmen. Indem ich diesen Appell erneuere, weiß ich,
daß ich damit den gemeinsamen Wunsch all derer zum
Ausdruck bringe, denen die Zukunft der Menschheit am
Herzen liegt.

15. Sechzig Jahre sind vergangen, seit die Organisation der
Vereinten Nationen feierlich die Allgemeine Erklärung der

Menschenrechte veröffentlichte (1948-2008). Mit diesem
Dokument reagierte die Menschheitsfamilie auf die
Schrecken des Zweiten Weltkriegs, indem sie ihre auf der
gleichen Würde aller Menschen beruhende Einheit
anerkannte und ins Zentrum des menschlichen
Zusammenlebens die Achtung der Grundrechte der
einzelnen und der Völker stellte: Das war ein
entscheidender Schritt auf dem schwierigen und
anspruchsvollen Weg zu Eintracht und Frieden. Eine
besondere Erwähnung verdient auch der 25. Jahrestag der
Annahme der Charta der Familienrechte durch den
Heiligen Stuhl (1983-2008) sowie das 40jährige Jubiläum

der Feier des ersten Weltfriedenstags (1968- 2008). Diesen
Tag zu begehen, war die Frucht einer glücklichen Intuition
Papst Pauls VI., die mein lieber, verehrter Vorgänger Papst
Johannes Paul II. mit großer Überzeugung aufgegriffen hat.
Die Feier bot im Laufe der Jahre die Möglichkeit, durch die
für den Anlaß veröffentlichten Botschaften eine erhellende
Lehre der Kirche zugunsten dieses grundlegenden
menschlichen Gutes zu entwickeln. Gerade im Licht dieser
bedeutenden Jahrestage lade ich jeden einzelnen Menschen
ein, sich der gemeinsamen Zugehörigkeit zu der einen
Menschheitsfamilie noch klarer bewußt zu werden und sich
dafür einzusetzen, daß das Zusammenleben auf der Erde
immer mehr diese Überzeugung widerspiegelt, von der die
Errichtung eines wahren und dauerhaften Friedens abhängt.
Zudem lade ich die Gläubigen ein, unermüdlich von Gott
das große Geschenk des Friedens zu erflehen. Die Christen
ihrerseits wissen, daß sie sich der Fürsprache Marias
anvertrauen können. Sie, die Mutter des Sohnes Gottes, der
für das Heil der gesamten Menschheit Fleisch angenommen
hat, ist Mutter aller.

Allen wünsche ich ein frohes Neues Jahr!

Aus dem Vatikan, am 8. Dezember 2007

BENEDICTUS PP. XVI


